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378 DIE BERNER WOCHE

in Srafilien gab er anläfelidj eines ©uropaaufentßaltes in
einem Sortrag, gehalten cor ber geographifdjen ©efellfdjaft
in Sern im Sunt 1899. Tiefer Sortrag, betitelt „Satur«
wunder ber 3ufel SRarajö im Ama3onenftrom," finbet fid) in
ber „Sdj<wei3" IV. 3aßrgang, Seft 24 unb 25 abgebrudt.
T)ic 3nfel Starajö liegt im SSünbungsbelta bes Ama3onas.
Sie ift biologifdj außerordentlich interefiant. 3bre riefigen
Urwälder, bie mäd)tigen ©rasfteppen, die Seen unb "Tümpel
unb A3afferftröme, bas äquatoriale Rlitna, biefe ^aftoren
bieten einer großartig mannigfaltigen Tierwelt bas Optimum
ber ©riftenjbebingungeu. Auf ^aßtrcicßen ©jpebitiottcn lernte
©ölbi biefe Tierwelt lennen. Srafilien ift bie foeimat ber

Srüllaffen; fie tommen auf SRarajö in außerordentlich großer
3al)l oor, fo baß fie bie erften ©inbrüde bes Seifenben ftarl
mitbeftimmen. Ter cbaratterifdje Sertreter ber Saubtierfa«
milic ift ber Saguar. Tod) laffen mir hier ©ölbi felber
fprecßen. um unfern liefern oon feiner ffforfdjerarbeit einen

Segriff gu geben.
„Tasjenige Saubtier aber, welches bort unfer Sntereffe

in beroorragenbem ©rabe wachzuhalten imftande ift, bleibt
zweifelsohne ber Saguar, ber in ber Sorboftßälfte oon 9Jta=

rajö unbeftreitbar eine bis 311m heutigen Tage häufige ©r=

fdjeinung hübet. Ties gilt 3umal fiir den atlantifdjen Saunt,,
bann aber aud) für bic betttfelben oorgelagerten pßpfiogno«
mifdj-unb genetifch identifcßen Snfeln bes glecßas, Steiiana
unb ©aoianna. Sür SReriana tonnte fdjon SBatlace bie
Säufigteit bes Saguars tonftatieren; ich weiß aus neueren
©rtunbigungen an Ort unb Stelle, baff feit ben 50er 3aßren
in biefer toinficßt leine mefentlidje Serättberung Slab ge=

griffen bat. Ter Saguar, bie brittgröfete Habe ber Sielt,
bie fid) unmittelbar an Röme unb Tiger anreibt, finbet bort
an ber Ama3onas=9Aiinbung offenbar ein 3ufammentreffen
einer Sölebrgabl oon ihm defenders günftigen ©riftcnzbebin«
gungen: ein großartiges Seß gröberer unb tleinerer, fifch«

reicher glüffe, bie 3U beiben Seiten mit einen* Saum oielfad)
undurchdringlicher .j3ocijmalb=Segeiation eingerahmt finb,
während ausgedehnte Saoannenfläcßen bie '3wifdjenräume
ausfüllen; bie grobartige Sieh3udjt, welche feit ungefähr
IV2 Sabri)linderten bort einheimifdj ift, roährenb doch bie

nienfdjlidje Seuölterung eine auffallend bünn gefäete blieb.
Gr: ift eben, toie fo manche andere Tyelibett, eine heroorragenb
glüdlidj angelegte Satur, indem er im SBaffer ebenfo gut su
Banfe ift, toie auf dem geftlanb unb aus ben Terrain«
Sdjmierigteiten, wie fie Starajö bietet, ebenfo oiele Sortetie
gieht, als ber Atenfdj Sachteile, jebesmal wenn es fid) um
eine ernfthafte Serfolgung handeln follte. Ter Saguar
fdjwimmt unb taucht wie ein fSfifd) unb bas Ueberfeßett über
einen Strom, einen Steeresarm, nad), einem Uferwalb ober
einem ©ilanb, roo für ihn etwas gu holen ift, bedeutet für
ihn nicht nur teine Anftrengung, fonbern eher einen auf tag«
licßem jßirfcßgang mit Sorliebe betriebenen Sport. Ten Sich«
nüchtern feßabet er namentlich bitrd) ba§ Schlagen ber Kälber
unb jüngern Sinder; er holt aber auch nicht ungern etrnia,

einen unoorfichtigen Sausßunb oom ©ehöfte weg, bas er
nächtlicher SSeile 3uweilen mit unglaublicher Treiftigteit um«

trefft. 3d) habe es mir angelegen fein laffen, oon suoer«
[äffigen ffiroßgrunbbcfißern ©rtunbigungen ein3U3iehen über
bie ©rößc bes 0011 3aguaren ihrer Sieß3ud)t 3ugefügten
Schabens unb bin 311 bem Sefultate getommen, baff berfelbc
längs bes atlantifcfjen Rüftenftricbes jährlich burcßfcßnittlid)
3wifdjen Ve bis % o/„ ^es ©efamtoiehflanbes 3U fdjmanten
pflegt. Tabei gibt es Stridje, bie befonbers geplagt finb;
für bie oorhin genannten 3nfeln brausen finb bie Serßält«
niffe wefentlicß augenfälliger unb begüglich) ber 3nfet Tas Sie«

d)as hörte idj berichten, laß her bortige Sefißer ben Serbruß
hatte, feinen tleinen, auf ca. 30 Stüd fid) belaufenben Sich«
ftanb binnen 3ahr unb Tag oon 3aguaren gänglid) oernichtet
311 fehen, bie oom ^eftlanbe herübergefeßwommen tarnen.

3nbeffen möchte id) ber irrigen Annahme, als hätte man
es in jenen ©egenben auf Schritt unb Tritt mit biefer ftatt«
lidjen Raßenform 311 tun, entgegentreten'. Stan tann SBodjen

unb Stonate bort 3U Sefud) fein, Tag für Tag ben ©ampo
itt jeber Sichtung burdjftreifen, ohne aud). nur einmal einen
3aguar su ©efichte 3U betommen.

So erging es mir unb meinen Segleitern troh roieber«
holten, längeren Aufenthalten unb idj erinnere mich' blofe
eines ein3igen Salles, wo in ben fRachmittagsftunben ein
3aguar an unferem ©ehöfte oorüberftrid)., mooon wir aber
leiber bie fRadjridjt erft mit einer Serfpätung oon mehreren
Slinuten erhielten, ©c ift eben ben Tag über weniger agil.
Sleit öfter ftofeen natürlich bie Siehhirten mit ihm 3ufammen
auf ber Ausübung ihres Joanbroerfes. 3u hören aber be=

tommt man ihn auf ben 2ra3enbas ber Äüftenfeite 3ur ©enitge
in fpäter Abenb« unb früher Storgenftunbe; es trennen uns
oielleidjt wenige hundert Sieter oon bem „Tefo", oon wet«
d)em bas ©ebrüll herlommt und regelmäßig tonnte id), in
einem foldjen êaine bei Tage bie Stelle tonftatieren, an
weldjer ber 3aguat in ber oorigen Sacht nadj' Saustaßen«
Art feinen .Rot eingefdjarrt hatte; bie refpettablen f?uß«
hallen=©inbrüde in der frifdjen ©rbe, die id) mit meiner Sand
taum 3U3iibeden oermodjte, ließen feinen 3weifel auftommen.
Tas gerftreut herumftehenbe Sieh, oon dem bloß eine An«
3al}l junger Äülber über Saht in bie ©eßege eingetrieben
werben, gibt ebenfalls 31c oerftehen, baß es bie Stimme des

©rbfeinbes tennt; bie Hübe werben unruhig, ber ausge«
madjfene Sullen fteßt oom Soben auf, regt fid) tampfluftig
unb erwidert den Sehberuf, bie meidenden Sterbe fpißen
bie Ohren." (Schluß folgt.)

Das Ceben auf bem Klee= unb Kotilfelbe.
Für Tïaturfreunbe.

Son 3. It; S a m f e p e r.

Am fonnigen Seerain bei SBiggismil grenst ein großer,
blühender .RIeeader an bie fianbftraße. Auf der andern
Seite berfelben, auf der ©bene, befindet fid) ein großer
Rohlader.

Rein Saturfreunb tann jeßt 3wifd)en biefen beiben
Aedern oorbeigehen, ohne hier das Reben 311 beobachten'.

Satürtid) wirb ihn der blühende RIeeader suerft feffeln. SSie

ein großer Teppich aus roten Sofen erfheint er dem JBan«

derer, und bie faftgrünen Slätter smifeßen den Rleeblumen
oerleißen ißm einen feffelnben Sei). Sodj ift man

_

nicht
babei, bringt einem feßon ein Süftcßen den würdigen §ouigbuft
als ©ruß entgegen'. Sodj weiden fid) Auge unb Safe art
Sracßf unb Tuft biefes Aders, fo feßmaßt und fcßnal3t auch

fdjon bie Runge: „Aß — Rleeßonig — Saturßonig!" Hn«

willtürlid) bentt man fofort an bie Rconigfammler. Tie
Ohren melden bienftfertig: „Tie Sienen find feßon an der

Arbeit, hört, welch ein gewaltiges ©efumm man oernimmt!"
Tie weithin leuchtenden, roten Rleeblumen unb ihr

herrlicher Tuft haben eine unendliche 3aßl öoniggäfte aller
Art herbeigeloctt. Sorab bie Sienen, bie ben Sonig auch

für bas beliebte £>onigbutterbrot fammeln. Sie finb mit
Süffeld)ien unb Slütenftaubtörbcßen in ooller Tätigteit. 3n
cunfiger Çaft geßt c§ bon Sfuitie ju Slume, taueßen fie ißt
©augröhrdjcn in jede Slüte, und die flinfen güßßen dürften
dabei den Sliitenftaub in bie Rörbcßen am öinterfüßcßen.
Auf der nädjften Rteeblume trägt eine Siene fhon halb
erbfengroßc ^»ögeßen, itnb bod) maeßt fie noeß feine Stiene,
damit heim3utehren. 3ßr Süffeidjen war eben weniger glüd«
ließ'. Aus gar oielen Sliiten hatte fcßoti ein anderer Sonig«
gaft ben fDonig genafeßt. ©leicßwoßl ift fie ber Slume für
jedes Tröpfchen &onig bantbar, und da jede Slüte gern be=

fruchtet fein will, beforgt fie dies; eigentlich ohne es 3U

wollen, beftreidjt fie bie Slüten mit dem anhaftenden Slüten«
ftaub'. Tas tun aud) die fummeln; aber auf das Sutterbrot
liefern fie leinen Sonig. _Siegen den Sienen bleibt aber niemand auf ber_ Straße
flehen, auch wegen den oielen Scßmaroßerbienen nicht, bie

378

in Brasilien gab er anläßlich eines Europaaufenthaltes in
einem Vortrag, gehalten vor der geographischen Gesellschaft
in Bern im Juni 1899. Dieser Vortrag, betitelt ..Natur-
wunder der Insel Marasü im Amazonenstrom." findet sich in
der ..Schweiz" IV. Jahrgang. Heft 24 und 25 abgedruckt.
Die Insel Marajo liegt im Mündungsdelta des Amazonas.
Sie ist biologisch außerordentlich interessant. Ihre riesigen
Urwälder, die mächtigen Grassteppen, die Seen und Tümpel
und Wasserströme, das äquatoriale Klima, diese Faktoren
bieten einer großartig mannigfaltigen Tierwelt das Optimum
der Existenzbedingungen. Auf zahlreichen Expeditionen lernte
Eöldi diese Tierwelt kennen. Brasilien ist die Heimat der

Brüllaffen: sie kommen auf Marajo in außerordentlich großer
Zahl vor. so daß sie die ersten Eindrücke des Reisenden stark
mitbestimmen. Der charakterische Vertreter der Raubtierfa-
milie ist der Jaguar. Doch lassen wir hier Eöldi selber
sprechen, um unsern Lesern von seiner Forscherarbeit einen

Begriff zu geben.
„Dasjenige Raubtier aber, welches dort unser Interesse

in hervorragendem Grade wachzuhalten imstande ist, bleibt
zweifelsohne der Jaguar, der in der Nordosthälfte von Ma-
rajô unbestreitbar eine bis zum heutigen Tage häufige Er-
scheinung bildet. Dies gilt zumal für den atlantischen Saum,
dann aber auch für die demselben vorgelagerten phpsiogno-
misch und genetisch identischen Inseln des Fléchas, Meàna
und Eavianna. Für Meriana konnte schon Wallace die
Häufigkeit des Jaguars konstatieren: ich weiß aus neueren
Erkundigungen an Ort und Stelle, daß seit den 50er Jahren
in dieser Hinsicht keine wesentliche Veränderung Platz ge-
griffen hat. Der Jaguar, die drittgrößte Katze der Welt,
die sich unmittelbar an Löwe und Tiger anreiht, findet dort
an der Amazonas-Mündung offenbar ein Zusammentreffen
einer Mehrzahl von ihm besonders günstigen Eristenzbedin-
gungen- ein großartiges Netz größerer und kleinerer, fisch-

reicher Flüsse, die zu beiden Seiten mit einen? Saum vielfach
undurchdringlicher Hochwald-Vegetation eingerahmt sind,

während ausgedehnte Savannenflächen die Zwischenräume
ausfüllen: die großartige Viehzucht, welche seit ungefähr
IVs Jahrhunderten dort einheimisch ist, während doch die
menschliche Bevölkerung eine auffallend dünn gesäete blieb.
Er ist eben, wie so manche andere Feliden, eine hervorragend
glücklich angelegte Natur, indem er im Wasser ebenso gut zu
Hause ist. wie auf dem Festland und aus den Terrain-
Schwierigkeiten, wie sie Marajo bietet, ebenso viele Vorteile
zieht, als der Mensch Nachteile, jedesmal wenn es sich um
eine ernsthafte Verfolgung handeln sollte. Der Jaguar
schwimmt und taucht wie ein Fisch und das Uebersetzen über
einen Strom, einen Meeresarm, nach, einem Uferwald oder
einem Eiland, wo für ihn etwas zu holen ist, bedeutet für
ihn nicht nur keine Anstrengung, sondern eher einen auf tag-
lichem Pirschgang mit Vorliebe betriebenen Spvrt. Den Vieh-
züchtern schadet er namentlich durch das Schlagen der Kälber
und jüngern Rinder: er holt aber auch nicht ungern etwa
einen unvorsichtigen Haushund vom Gehöfte weg, das er
nächtlicher Weile zuweilen mit unglaublicher Dreistigkeit um-
kreist. Ich habe es mir angelegen sein lassen, von zuver-
lässigen Großgrundbesitzern Erkundigungen einzuziehen über
die Größe des von Jaguaren ihrer Viehzucht zugefügten
Schadens und bin zu dem Resultate gekommen, daß derselbe

längs des atlantischen Küstenstriches jährlich durchschnittlich
zwischen V-- bis It »/,> des Eesamtviehslandes zu schwanken

pflegt. Dabei gibt es Striche, die besonders geplagt sind:

für die vorhin genannten Inseln draußen sind die Verhält-
nisse wesentlich augenfälliger und bezüglich der Insel Das Fle-
chas hörte ich berichten, laß der dortige Besitzer den Verdruß
hatte, seinen kleinen, auf ca. 30 Stück sich belaufenden Vieh-
stand binnen Jahr und Tag von Jaguaren gänzlich vernichtet
zu sehen, die vom Festlande herübergeschwommen kamen.

Indessen möchte ich der irrigen Annahme, als hätte man
es in jenen Gegenden auf Schritt und Tritt mit dieser statt-
lichen Katzenform zu tun, entgegentreten. Man kann Wochen

und Monate dort zu Besuch sein, Tag für Tag den Campo
in jeder Richtung durchstreifen, ohne auch nur einmal einen
Jaguar zu Gesichte zu bekommen.

So erging es mir und meinen Begleitern trotz wieder-
holten, längeren Aufenthalten und ich erinnere mich bloß
eines einzigen Falles, wo in den Nachmittagsstunden ein
Jaguar an unserem Gehöfte vorüberstrich, wovon wir aber
leider die Nachricht erst mit einer Verspätung von mehreren
Minuten erhielten. Er ist eben den Tag über weniger agil.
Weit öfter stoßen natürlich die Viehhirten mit ihm zusammen
auf der Ausübung ihres Handwerkes. Zu hören aber be-
kommt man ihn auf den Fazendas der Küstenseite zur Genüge
in später Abend- und früher Morgenstunde: es trennen uns
vielleicht wenige hundert Meter von dem „Teso", von wel-
chem das Gebrüll herkommt und regelmäßig konnte ich in
einem solchen Haine bei Tage die Stelle konstatieren, an
welcher der Jaguar in der vorigen Nacht nach Hauskatzen-
Art seinen Kot eingescharrt hatte: die respektablen Fuß-
ballen-Eindrücke in der frischen Erde, die ich mit meiner Hand
kauni zuzudecken vermochte, ließen keinen Zweifel aufkommen.
Das zerstreut herumstehende Vieh, von dem bloß eine An-
zahl junger Kälber über Nacht in die Gehege eingetrieben
werden, gibt ebenfalls zu verstehen, daß es die Stimme des

Erbfeindes kennt: die Kühe werden unruhig, der ausge-
wachsene Bullen steht vom Boden auf, regt sich kampflustig
und erwidert den Fehderuf, die weidenden Pferde spitzen
die Ohren." (Schluß folgt.)

vas Leben auf dem Klee- und kohlfelde.
für Naturfreunde.

Von I. U: Ramsey er.
Am sonnigen Seerain bei Wiggiswil grenzt ein großer,

blühender Kleeacker an die Landstraße. Auf der andern
Seite derselben, auf der Ebene, befindet sich ein großer
Kohlacker.

Kein Naturfreund kann jetzt zwischen diesen beiden
Aeckern vorbeigehen, ohne hier das Leben zu beobachten.
Natürlich wird ihn der blühende Kleeacker zuerst fesseln. Wie
ein großer Teppich aus roten Rosen erscheint er dem Wan-
derer, und die saftgrünen Blätter zwischen den Kleeblumen
verleihen ihm einen fesselnden Reiz. Noch ist man nicht
dabei, bringt einem schon ein Lüftchen den würzigen Hvnigduft
als Gruß entgegen. Noch weiden sich Auge und Nase an
Pracht und Duft dieses Ackers, so schmatzt und schnalzt auch

schon die Zunge: „Ah — Kleehonig - Naturhonig!" Un-
willkürlich denkt man sofort an die Honigsammler. Die
Ohren melden dienstfertig: „Die Bienen sind schon an der

Arbeit, hört, welch ein gewaltiges Gesumm man vernimmt!"
Die weithin leuchtenden, roten Kleeblumen und ihr

herrlicher Duft haben eine unendliche Zahl Honiggäste aller
Art herbeigelockt. Vorab die Bienen, die den Honig auch

für das beliebte Honigbutterbrot sammeln. Sie sind mit
Rüsselchen und Blütenstaubkörbchen in voller Tätigkeit. In
emsiger Hast geht es von Blume zu Blume, tauchen sie ihr
Saugröhrchen in jede Blüte, und die flinken Füßchen bürsten
dabei den Blütenstaub in die Körbchen am Hinterfüßchen.
Auf der nächsten Kleeblume trägt eine Biene schon bald
erbsengroße Höschen, und doch macht sie noch keine Miene,
damit heimzukehren. Ihr Rüsselchen war eben weniger glück-

lich. Aus gar vielen Blüten hatte schon ein anderer Honig-
gast den Honig genascht. Gleichwohl ist sie der Blume für
jedes Tröpfchen Honig dankbar, und da jede Blüte gern be-

fruchtet sein will, besorgt sie dies: eigentlich ohne es zu

wollen, bestreicht sie die Blüten mit dem anhaftenden Blüten-
staub. Das tun auch die Hummeln: aber auf das Butterbrot
liefern sie keinen Honig. ^Wegen den Bienen bleibt aber niemand auf der Straße
stehen, auch wegen den vielen Schmarotzerbienen nicht, die
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b«n Honigbienen den Honig ans ben SInnten oorroegfteblen.
3bi treiben ift ebenfo eflig, als bas ibrer langftieligen
Staden, die iit 3audjeläften baufenroeife 311 leben finb.
Darum beifeen fie bei ben ©auern auch 3audjebienen, aucb

Suurbeiji.
HBas ben Slid des HBanberers beute in Hlnfprudj nimmt,

bas ijt eine grobartige Sîaffenbodjgeit bes roeiffen glatter»
00 lies, der Hohlroeifglinge. Honiglüftern tarnen fie gu bun=
berten bergefadclt, um ihrem ©elüften su fröbnen und neben»
bei luftige ©efellfdjaft 3U finden; benn fie alle find eben
auch febr liebelüftern.

HBie an einem Salle brebt unb flattert es bia durch»
einander, gu ätoeien ober gruppenroeife, roie es fidjl trifft,
ftumm groar, jebod) ooll Hebens» unb Hiebesluft. 3eber glü»
gelfdjlag biefer flufttänger ift ein ftiller Saudjger.

Stit ausgebreiteten klügeln, fdjeinbar Honig faugend,
fifct fo ein glatterfräulein auf einer Slume unD roartet unb'
fdjielt auf einen ber nielen glatterjünglinge. Salb tommt
fo ein Hoblroeijglingsmämxdjen dahergeflogen; in immer
Heiner werbenden Sogen umroirbelt es feine Hluserroäblte,
bis es mit einem gûfedjen biefe berührt. Das HB erb ebten

toill fid) aber nidjt fo ftellen, als hätte es biex auf ein Stänn»
eben geroartet. — Sein, es foil regelrecht um fie roerben;
ein gu grofeer Sei3 liegt in bem Umroorbenfefn. Das tut
benn ber 10 e i fg g efIiigelte Herr mit immer fübner werbendem
Ungeftüm. Son feiner HBerbung beglüdt unb non eigenen
fiicbesgefüblen überroältigt, erhört es ben fiiebebettler.

Halt oerläjjt bas Slänndjen nach ber Hodjgeit feilt Hieb»

djen; leinen Hlugenblid belümmert er fid) nod) uni fein Sdjicî»
fat, läfet es in ben Tagen ber Sot allein. HBie gan3 anders
treiben es bie Sögelmänndjen!

Das Hoblœeifjlingmänneben teljrt nah ber Segattung
gu ben Honigblumen 3uriid unb ftärtt fid) am Hottig. Gr»
roadjt bie Hiebe wieder, fo gibt es nod) fo oiele Hodjgeiten,
bis es fid) entfräftet bat unb ftirbt. Siemanb oermifet es,
leine Träne luirb ibm nachgeweint. Gs bat luftig gelebt
unö ift als gant unb ©ed geftorben.

Da fidb bie befrudjtenben HBeibeben non Den fiuftfpiel»
pläben abfonbern unb eigene HBege flattern, befinden fid) bort
Die Stänndjen bald in Uebergabf. Gin HBeibdjen roirb bann
oon einem gangen Subel Stännchen wmfdjroärmt. Hoch
in bie Hüft gebt ber tolle Hodjgeitsflug, eine toabre Orgie
bes fleidjtfinns. Das im IRittelpunit ber Hocbgettsgefell»
fdjaft befinblidje HBeibdjen erbört oon 3eit gu 3eit einen ber
fie umflatternden fliebebettler. 3ft ber lebte Hiebbaber roeg»
geflattert, battu lehrt aucb bas HBeibdjen wieder auf ben
Slarft ber greube 3urüd, ftärtt fid) am Honig, bis ein neuer
Hocbgeitsflug beginnt.

So tollt unb flattert es ba über bent HIeeader, baft es

ausfiebt, roie bei einem groben Sdjneegeftöber, toetxtt bie
Sdjneefloden durcheinander xoirbeln. ©ruppen oon Sehntet»
terlingen erbeben fid>, anbere taugen in ber Hüft unb andere
löfen fid) auf unb fliegen toieber gu ben Slumen.

3ft endlich bas HBeibdjen ooll befrudjtet, mas in einer
HBodje nad) 20 unb mebr Hiebesatten der gall ift, bann
lönnen ibm alle Stännchen geftoblen roerben; es ift Des

glirtens unb aller Hoferei fatt. Son Slume gu Slume
flattert es, Honig fudjenb unb fid) ftärlenb. Homnxt irod)
ein Segleiter, xoirb er gar nidjt mebr beamtet. HR it einem
Hôrbdjen befchenlt, trennt er fid) nadj einigen Hlugenbliden
bon ber Spröden.

3f)i glug wirb unfidjer; bie 80 unb mebr Gier in ibrem
fleibe roachfen. Salb tommen bie Stunden, too es feine
Gier ablegen muff. 3n fo oielen Hlugenbliden es fie emp»
fangen, in fo oielen muff es fie xoieber ablegen.

Hluf ber anbern Seite ber Straffe, auf benx groben
Hoblfelbe, ba wimmelt es aud) oon Holjlroeiblingen. Hille
aber fliegen allein, nidjt gu 3toeien ober fogar in Sudeln.
3br glug ift matt, fchroerfällig, leiner fliegt bod). Hille Htu»

genblide taud)t einer unter in bas Steer ber Hohlblätter.

Gs fixxb HBeibdjen, bie ficbi nod) unlängft auf benx Hleefelbe
ooll Hebens» unb Hiebesluft tummelten.

Seht ift Der Grnft bes Hebens an fie getreten. Htber
lein einiger Der frübern llmflatterer lomnxt über bie Strafte,
fid) nad) ibrem 3uftanbe gu erlunbigen unb ibr mit Sat
unb Tat beigufteben. Serlaffen finb fie oon allen, rote es
eben ein glatterer treibt. Sollten bie Serlaffenen bie leidjt»
finnigen HBeibdjen auf ber anbern Seite nidjt xoarnen? Gs
tcürbe nichts nüben, unb bie Hirt ibrer SSerbung xoäre iBar»
uung genug.

3roei fdgxoere Sorgen gefeiten ficbi ben eierlegenöen
2Beibd)en nod) bei. Die Sorge um ibre fRadjlommeu, fo
etroas xoie Glternliebe, geftattet ibnen nicht, fid) rafcbi auf
einem Slatte ber Gier gu entledigen. Sie müffen fie gut
oerfteden, damit bie Steifen nicht fo balb fie finben; gxoar
find bie SRad)lommen grün, roie der Hohl; aber die Steifen
haben fd)arfe Hingen. Hluf der linterfeite der Slätter müffen
die Gierleger jedes Gilein anheften, foixft roürbe es auf betx

Soben fallen. Das oerfäunxt oiel. 3ubem müffen bie Slätter
gefunb unb gart fein, unb mehr als 5 bis 6 Gilein dürfen
nidjt daran gehängt roerben. Die Sadjlommen dürfen nidjt
Hunger leiben. Hieb, Saupen gibt es! Sie tonnen nicht
füfeen Honigfeim trinlen — Hohl müffen fie freffen. Sie
lönnen nicht fliegen — HBürmer find es, die friedjcn müffen.
©Iüdlid) finö die GItern, bafe fie bas traurige Hebenslos ihrer
Hinder nicht lennen.

Oft findet ein 2Beibd)en gum Gierlegen ein günftiges
33latt — aber es ift fdjon belegt; es niiif) roeiter flattern
und fudjen. So fud)-t es einen Tag, groei, ja eine gainge
2Bocl;c; lauin nimmt es fid) 3eit, etroas Sabrung aufgu»
nehmen. 3ft das lebte Gi gelegt, fällt das SBeibdjetx nicht
loeit babon an Gntfräftung gxt 93obcn unb ftirbt. Die,
roeldgc fid) mit ihm freuten auf bem Hleefelbe, find ihm oiel»
leid)t fdjon oorangegangen 3um langen Schlafe.

HIus den gelegten Gilein Iriedjen nach) gtoei bis drei
roarmen Tagen roingige Säupcben. Sie lennen ihre Gltern
nidjt; fie helfen ihnen nie, HBaisIeün find es. 3l)re Gltern
lönnten ihnen aud) nidjt helfen, roeun fie fdjon lebten; fie
müffen ja eine gang anbere fiebensroeifc führen als biefe.

Trob ihrer glatterbaftigfeit forgte ihre Stutter oor
ihrem Tobe nod)! für Die lleinen Hriecher; fie finben ben
Tifd) reichlich gebedt. Die grünen Säupdjen beöürfen fein
Sd)näpsd)en, um fid) Gfeluft gu oerfdjaffen. Der HIppetit ift
ihr beftänbiger Segleiter. Daoon geugen gum Heibxoefen ber
Hausfrauen balb die fahl gefreffenen Hoblföpfe; fie finben
ihn ohne Sped und Sdjmïen oorgüglidj.

Hmfonft fdjimpfen bie Hausfrauen über bie Saupen»
plage unö fudjen ihr los gu roerben; fie erreichen ihr 3tel
nidjt. Da, roo fie aber im HB inter Die Hoblmeifen füttern
und ihnen paffenbe Siftfäftdjen bereit halten, Da roiffen fie
nidjts oon Saupenplage. Die Hoblmeifen burdjftöbern mit
ihren Sruten die Hoblpflangungen unö finben die meiften.

Die ausgeroadjfenen Saupen erreichen eine Hänge oon
6 cm. Sie freffen nicht mehr, oerlaffen ihre fette HBeibe unö
begeben fid) auf Die Serpuppungsreife. Tag unb Sacht
friedjeh fie in gröfeter Gile, bis fie einen böbern, feften ©e»

genftanö finben: Häufer, Säume, Tannen, 3äune. Hin biefen
llettern fie empor, hängen fid) feft unb nxadjen eine SertcanD»
lung burdj. Gs ift öiefe aud) eines oon Den oielen, unfere
ffierounberung erregenden Hunftroerte der Satur.

Der Saupenförper roirb gan3 neu auf» unb ausgebaut.
Der Saupentopf, mit Der gre^ange daran, fällt roeg. Das
neue Tierchen gehört nicht mehr gu den Hrautfreffern. 3n
der Suppe bildet fidj ein gierliches Höpflein mit güblbörnern
und Süffelchen; mit biefem tann es nur noch' flüffige Sab»
rung aufnehmen. Steiftens trägt es ihn aufgerollt unten
am Höpflein. HBilt es Honig faugen, ftredt es ihn in die
R3lume und fangt ihn auf.

Statt der plumpen Saupenfüfje, die aud) abfallen,
bilden fi^ leidjte, gierliche Spagierftödlein unb obendrein,
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den Honigbienen den Honig aus den Blumen vorwegstehlen.
Ihr Treiben ist ebenso eklig, als das ihrer langstieligen
Maden, die in Jauchekästen haufenweise gu sehen sind.
Darum heißen sie bei den Bauern auch Jauchebienen, auch
Suurbeiji.

Was den Blick des Wanderers heute in Anspruch nimmt,
das ist eine großartige Massenhochzeit des weißen Flatter-
Volkes, der Kohlweißlinge. Honiglüstern kamen sie zu hun-
derten hergefackelt, um ihrem Gelüsten zu fröhnen und neben-
bei lustige Gesellschaft gu finden,- denn sie alle sind eben
auch sehr liebelüstern.

Wie an einem Balle dreht und flattert es da durch!-
einander, gu zweien oder gruppenweise, wie es sich trifft,
stumm zwar, jedoch voll Lebens- und Liebeslust. Jeder Flü-
gelschlag dieser Lufttänzer ist ein stiller Jauchzer.

Mit ausgebreiteten Flügeln, scheinbar Honig saugend,
sitzt so ein Flatterfräulein auf einer Blume und wartet und'
schielt auf einen der vielen Flatterjünglinge. Bald kommt
so ein Kohlweißlingsmännchen dahergeflogen: in immer
kleiner werdenden Bogen nmwirbelt es seine Auserwählte,
bis es mit einem Füßchen diese berührt. Das Weibchen
will sich aber nicht so stellen, als hätte es hier auf ein Männ-
chen gewartet. — Nein, es soll regelrecht um sie werben:
ein zu großer Reiz liegt in dem Umworbensem. Das tut
denn der weißgeflügelte Herr mit immer kühner werdendem
Ungestüm. Von seiner Werbung beglückt und von eigenen
Liebesgefühlen überwältigt, erhört es den Liebebettler.

Kalt verläßt das Männchen nach der Hochzeit sein Lieb-
chen: keinen Augenblick bekümmert er sich noch um sein Schick-
sal, läßt es iir den Tagen der Not allein. Wie ganz anders
treiben es die Vögelmännchen!

Das Kohlweißlingmännchen kehrt nach der Begattung
zu den Honigblumen zurück und stärkt sich am Honig. Er-
wacht die Liebe wieder, so gibt es noch so viele Hochzeiten,
bis es sich entkräftet hat und stirbt. Niemand vermißt es,
keine Träne wird ihm nachgeweint. Es hat lustig gelebt
und ist als Fant und Geck gestorben.

Da sich die befruchtenden Weibchen von den Lustspiel-
Plätzen absondern und eigene Wege flattern, befinde!! sich dort
die Männchen bald in Ueberzahl. Ein Weibchen wird dann
von einem ganzen Rudel Männchen umschwärmt. Hoch
in die Luft geht der tolle Hochzeitsflug, eine wahre Orgie
des Leichtsinns. Das im Mittelpunkt der Hochzeitsgesell-
schuft befindliche Weibchen erhört von Zeit gu Zeit einen der
sie umflatternden Liebebettler. Ist der letzte Liebhaber weg-
geflattert, dann kehrt auch das Weibchen wieder auf den
Markt der Freude zurück, stärkt sich am Honig, bis ein neuer
Hochzeitsflug beginnt.

So tollt und flattert es da über dem Kleeacker, daß es

aussieht, wie bei einem großen Schneegestöber, wenn die
Schneeflocken durcheinander wirbeln. Gruppen von Schmet-
terlingen erheben sich, andere tanzen in der Lust und andere
lösen sich auf und fliegen wieder zu den Blumen.

Ist endlich das Weibchen voll befruchtet, was in einer
Woche nach 2L> und mehr Liebesakten der Fall ist, dann
können ihm alle Männchen gestohlen werden: es ist des

Flirtens und aller Koserei satt. Von Blume zu Blume
flattert es, Honig suchend und sich stärkend. Kommt noch
ein Begleiter, wird er gar nicht mehr beachtet. Mit einem
Körbchen beschenkt, trennt er sich nach einigen Augenblicken
von der Spröden.

Ihr Flug wird unsicher: die 80 und mehr Eier in ihrem
Leibe wachsen. Bald kommen die Stunden, wo es seine
Eier ablegen muß. In so vielen Augenblicken es sie emp-
fangen, in so vielen muß es sie wieder ablegen.

Auf der andern Seite der Straße, auf dem großen
Kohlfelde, da wimmelt es auch von Kohlweißlingen. Alle
aber fliegen allein, nicht zu zweien oder sogar in Rudeln.
Ihr Flug ist matt, schwerfällig, keiner fliegt hoch. Alle Au-
genblicke taucht einer unter in das Meer der Kohlblätter.

Es sind Weibchen, die sich noch unlängst auf dem Kleefelde
voll Lebens- und Liebeslust tummelten.

Jetzt ist der Ernst des Lebens an sie getreten. Aber
kein einziger der frühern Umflatterer kommt über die Straße,
sich nach ihrem Zustande zu erkundigen und ihr mit Rat
und Tat beizustehen. Verlassen sind sie von allen, wie es
eben ein Flatterer treibt. Sollten die Verlassenen die leicht-
sinnigen Weibchen auf der andern Seite nicht warnen? Es
würde nichts nützen, und die Art ihrer Werbung wäre War-
nung genug.

Zwei schwere Sorgen gesellen sich den eierlegenden
Weibchen noch bei. Die Sorge um ihre Nachkommen, so

etwas wie Elternliebe, gestattet ihnen nicht, sich rasch auf
einem Blatte der Eier zu entledigen. Sie müssen sie güt
verstecken, damit die Meisen nicht so bald sie finden: Zwar
sind die Nachkommen grün, wie der Kohl: aber die Meisen
haben scharfe Augen. Auf der Unterseite der Blätter müssen
die Eierleger jedes Eilein anheften, sonst würde es auf den
Boden fallen. Das versäumt viel. Zudem müssen die Blätter
gesund und zart sein, und mehr als 5 bis 6 Eilein dürfen
nicht daran gehängt werden. Die Nachkommen dürfen nicht
Hunger leiden. Ach, Raupen gibt es! Sie können nicht
süßen Honigseim trinken — Kohl müssen sie fressen. Sie
können nicht fliegen — Würmer sind es, die kriechen müssen.
Glücklich sind die Eltern, daß sie das traurige Lebenslos ihrer
Kinder nicht kennen.

Oft findet ein Weibchen zum Eierlegen ein günstiges
Blatt — aber es ist schon belegt: es muß weiter flattern
und suchen. So sucht es einen Tag, zwei, ja eine ganze
Woche: kaum nimmt es sich Zeit, etwas Nahrung aufzu-
nehmen. Ist das letzte Ei gelegt, fällt das Weibchen nicht
weit davon an Entkräftung zu Boden und stirbt. Die,
welche sich mit ihm freuten auf dem Kleefelde, sind ihm viel-
leicht schon vorangegangen zuni langen Schlafe.

Aus den gelegten Eilein kriechen nach zwei bis drei
warmen Tagen winzige Räupchen. Sie kennen ihre Eltern
nicht: sie helfen ihnen nie, Waislern sind es. Ihre Eltern
könnten ihnen auch nicht helfen, wenn sie schon lebten: sie

müssen ja eine ganz andere Lebensweise führen als diese.
Trotz ihrer Flatterhaftigkeit sorgte ihre Mutter vor

ihrem Tode noch für die kleinen Kriecher: sie finden den
Tisch reichlich gedeckt. Die grünen Räupchen bedürfen kein
Schnäpschen, um sich Eßlust zu verschaffen. Der Appetit ist
ihr beständiger Begleiter. Davon zeugen zum Leidwesen der
Hausfrauen bald die kahl gefressenen Kohlköpfe: sie finden
ihn ohne Speck und Schinken vorzüglich.

Umsonst schimpfen die Hausfrauen über die Raupen-
plage und suchen ihr los zu werden: sie erreichen ihr Ziel
nicht. Da, wo sie aber im Winter die Kohlmeisen füttern
und ihnen passende Nistkästchen bereit halten, da wissen sie

nichts von Raupenplage. Die Kohlmeisen durchstöbern mit
ihren Brüten die Kohlpflanzungen und finden die meisten.

Die ausgewachsenen Raupen erreichen eine Länge von
6 cm. Sie fressen nicht mehr, verlassen ihre fette Weide und
begeben sich auf die Verpuppungsreise. Tag und Nacht
kriechen sie in größter Eile, bis sie einen höhern, festen Ge-
genstano finden: Häuser, Bäume, Tannen, Zäune. An diesen
klettern sie empor, hängen sich fest und machen eine Verwan0>-
lung durch. Es ist diese auch eines von den vielen, unsere
Bewunderung erregenden Kunstwerke der Natur.

Der Raupenkörper wird ganz neu auf- und ausgebaut.
Der Raupenkopf, mit der Freßzange daran, fällt weg. Das
neue Tierchen gehört nicht mehr zu den Krautfressern. In
der Puppe bildet sich ein zierliches Köpflein mit Fühlhörnern
und Rüsselchen: mit diesem kann es nur noch flüssige Nah-
rung aufnehmen. Meistens trägt es ihn aufgerollt unten
am Köpflein. Will es Honig saugen, streckt es ihn in die
Blume und saugt ihn auf.

Statt der plumpen Raupensüße, die auch abfallen,
bilden sich leichte, zierliche Spazierstöcklein und obendrein,
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ah SRuttergut, nod? Flügel 311m fliegen. Sd).metter»
11 n g Reifet bas Dierdjen roieber. (Er roeiß rtatiirltdj. nichts
baoon, roas für ein ®d?eufäld?en es früher roar. Die 23ögel,
bie es einft ah fiecferbiffen auffudjten, hat es nicht mehr fo
3u fürchten; nie! lieber nehmen fie bie fetten fRadjitfdjmetter*
linge. SBäßrenb ungefähr fed?s SBocßen cerroanbelte fich
ber häßliche 2Burm in einen feinen Äohtoeifeling.

fRidjt aus jeber fRaupe gibt es roieber einen Schroetter»
ling. 3u frechfter SBeife, ohne um (Erlaubnis 3U fragen,
ïommen oerfchiebene Birten Stiegen, auchi tieine SBefpen, bie
ihre (Eier an bie nadte fRaupe legen. SBäre fie behaart,
tonnte bies nicht gefchehen. Die ausgefdjlüpften 2Bi'trmdjen
bohren fid) in bie fRaupe unb <freffen fie budjftäblid? 00m
3nnen bei lebenbigem ßeibe auf. Den Darm oerleßen fie
nicht, bamit bie fRaupe noch freffen ^inb bie Scßmaroßer
nähren ïann. 23ei ihrer ®erpuppung fommen bann bie
Schmaroßer heroor: Stiegen unb tteine fffiefpeit, Sdjlupf»
roefpdjen.

Schlafenszeit.
Vorbei des beißen Cages 5ron,
Im Winkel ftebn die Schübe fchon.

Hoch klebt, une id? fie bingetan,
Vom Cagioerk feuchte Erde dran.
Ein Blümchen aud?, das id? zertrat,
Und balme einer grünen ÎHahd.

Run aber bin id? dem entrückt,
Was ITJübfal ift und u?as beglückt.

Darf alles nun toeltabgekebrt
Verfcblafen, u?as den 5uß befcbioert.

Und in den Winkel bleibt, 0 Welt,
Dein Glück aud? über Dacht geftellt.

Walter Dietiker.

Förberung bes JTIaurergetperbes.
93ei 9lugbrud? beg ßriegeg, atg bag Sluglanb

feine Singehörigen unter bie SBaffen rief, mürbe man
fo recht gemahr, mie feE)r bie Sdpueijer fid? bem

äftaurerßanbmerf entfrembet haben. Stießt nur ber
fDîaitrer felber, auch bie SBerfmeifter unb bie mit bem

SSauhanbrocrt Pcrmanbtcn 23rancßen refrutierten fic£?

aümäßlicß b'ermaßen aug Slugläuberu, baß man nur
feiten mehr Scßrocijer in ißnen traf, ©erabegu
ißpifcß mürbe ber Staliener, ber alg Heiner, feßmädp
licßer ÜDtaurerßanblanger in bie Scßroeig fommt, unb
fid? im SRanuegalter alg 33efißer ganger, Pon ißm
crftellter /päufergüge präfentiert. Die (Sutfrembung
oom SRaurerßanbrocrt luurbe in ben teßten 3aßren
naeßgerabe fo groß, baß nur nod) böd)ft feiten ein

Scßulentlaffener ißm gugefüßrt mürbe. (Seit 2lug=

hrud) beg ßriegeg bat nun eine träftige 83emegung
eittgefeßt, um bem SRaurerßaubroerl; roieber Scßrociger
gugufüßren. Sorooßl Sacßtreife alg Seßörben tun
ißr äRögticßfteg, um biefe SLßanblnng gu PoIIgießen.
Sn S3ern roar eg bie ® emerhefcßule ber Stabt
Sern, bie bie SnitiatiPe ergriff, bitrd? (Errichtung
eineg prattifeßen Sîurfeg bem 9J?attrergeroerbe bie

Unterlage 51t feßaffen, bie ber größte Deil unferer

praktisdnr IRaurerkurs: Winter-Semester 1916 !7.

praktischer IRaurerkurs: Wintersemester 1916/17.

93ernfgleßrcr bereits befißt. SSom Scßtueigerifcßen
23aumeifterPerbanb luurbe biefe Slnreguug tebßaft
begrüßt, unb bag ïïîefultat ber gemeinfamen 93e=

müßungen mar, baß ber fRegieritnggrat beg Sîantong
Sern eine befonbere SSerorbnung über bie töerufg»
leßre im Sltaurer» unb Stcinßauergeroerbe erließ, bie

am 1. Sauuar 1917 in Sraft trat.
Sereitg mürbe ein ®urg abgehalten. Die 3teful=

täte finb äußerft gufriebenftellenb. Die ßaßl ber
Deilneßmcr betrug Piergeßn, bie Dauer beg Éurfeg
fieben SBocßen. Der ®urg gerftel in einen tßeore»
tifdjen unb einen praftifeßen Deit, raelcß leßterer auf
einem Sßerfplaß anggeübt rourbe. Die Seßrlinge
lourben nießt nur in ben ortgüblicßen SadfteinPer»
bänben, fonbern and) im (Einfcßalen unb Verlegen
Pon Drainierrößren ufto. unterridjtet. Den 23er=

ßältniffen beg SRaurerberufg fRecßnung tragenb,
rourbe beftimmt, baß bie iîurfe jemeilett in ben
Söintermonaten ftattfinben fotlen.

Die äReifterfcßaft bringt ben SRaurerfurfen
großeg Sntereffe entgegen unb Perpflicßtet bie 9J?it=

glieber beg SadjPerbanbeg, jebeg Saßr minbefteng
einen Seßrling angufteKen. Samern unterftüßt fie
ben Surg finangiell babureß, baß fie bie Soften beg

praftifd?en Deileg übernimmt. £). ß.
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als Muttergut, noch. Flügel zum Fliegen. S ch metter-
ling heißt das Tierchen wieder. Er weiß natürlich nichts
davon, was für ein Scheusälchen es früher war. Die Vögel,
die es einst als Leckerbissen aufsuchten, hat es nicht mehr so

zu fürchten: viel lieber nehmen sie die fetten Nachtschmetter-
linge. Während ungefähr sechs Wochen verwandelte sich

der häßliche Wurm in einen feinen Kohlweißling.
Nicht aus jeder Raupe gibt es wieder einen Schmetter-

ling. In frechster Weise, ohne um Erlaubnis zu fragen,
kommen verschiedene Arten Fliegen, auch kleine Wespen, die
ihre Eier an die nackte Raupe legen. Wäre sie behaart,
könnte dies nicht geschehen. Die ausgeschlüpften Würmchen
bohren sich in die Raupe und «fressen sie buchstäblich von
Innen bei lebendigem Leibe auf. Den Darm verletzen sie

nicht, damit die Raupe noch fressen Md die Schmarotzer
nähren kann. Bei ihrer Verpuppung kommen dann die
Schmarotzer hervor: Fliegen und kleine Wespen, Schlupf-
wespchen.

5ch!afen5ieit.
Vorbei cles heißen Lages 5ron,
Im Winkel stehn cüe Zchuhe schon.

ftoch klebt, wie ich sie hingetan.
Vom Lagmerk feuchte Lrcie ciran.

Cin kiürnchen auch, üas ich -ertrat,
ftnck Halme einer grünen lftahü.
ftun aber bin ich (lern entrückt.
Was Mühsal ist unü was beglückt.

Darf alles nun meitabgekehrt
Verschlafen, was üen 5uß beschwert.

ftnü in üen Winkel bleibt, o Welt,
ftein 6lück auch über stacht gestellt.

Walter vietiker.

Förderung des Maui-el-gewerbes.
Bei Ausbrnch des Krieges, als das Ausland

seine Angehörigen unter die Waffen rief, wurde man
so recht gewahr, wie sehr die Schweizer sich dem

Manrerhandwerk entfremdet haben. Nicht nur der
Maurer selber, auch die Werkmeister und die mit dem

Banhandwerk verwandten Branchen rekrutierten sich

allmählich dermaßen aus Ausländern, daß man nur
selten mehr Schweizer in ihnen traf. Geradezu
typisch wurde der Italiener, der als kleiner, schwäch-

licher Maurerhandlanger in die Schweiz kommt, und
sich im Mannesalter als Besitzer ganzer, von ihm
erstellter Häuserzüge präsentiert. Die Entfremdung
vom Manrerhandwerk wurde in den letzten Jahren
nachgerade so groß, daß nur nvch höchst selten ein

Schulentlassener ihm zugeführt wurde. Seit Aus-
bruch des Krieges hat nun eine kräftige Bewegung
eingesetzt, um dem Manrerhandwerk wieder Schweizer
zuzuführen. Sowohl Fachkreise als Behörden tun
ihr Möglichstes, um diese Wandlung zu vollziehen.
In Bern war es die Gewerbeschule der Stadt
Bern, die die Initiative ergriff, durch Errichtung
eines praktischen Kurses dem Manrergewerbe die

Unterlage zu schaffen, die der größte Teil unserer

Praktischer INaurerkurs: Winter-Semester ISIS!7.

Praktischer INaurerkurs: Winter-Semester ISIS/17.

Berufslehrer bereits besitzt. Vom Schweizerischen
Baumeisterverband wurde diese Anregung lebhaft
begrüßt, und das Resultat der gemeinsamen Be-
mühungen war, daß der Regierungsrat des Kantons
Bern eine besondere Verordnung über die Berufs-
lehre im Maurer- und Steinhanergewerbe erließ, die

am 1. Januar 1917 in Kraft trat.
Bereits wurde ein Kurs abgehalten. Die Resul-

täte sind äußerst zufriedenstellend. Die Zahl der
Teilnehmer betrug vierzehn, die Dauer des Kurses
sieben Wochen. Der Kurs zerfiel in einen theore-
tischen und einen praktischen Teil, welch letzterer auf
einem Werkplatz ausgeübt wurde. Die Lehrlinge
wurden nicht nur in den ortsüblichen Backsteinver-
bänden, sondern auch im Einschalen und Verlegen
von Trainierröhren usw. unterrichtet. Den Ver-
hältnissen des Maurerberufs Rechnung tragend,
wurde bestimmt, daß die Kurse jeweileu in den
Wintermonaten stattfinden sollen.

Die Meisterschaft bringt den Maurerkursen
großes Interesse entgegen und verpflichtet die Mit-
glieder des Fachverbandes, jedes Jahr mindestens
einen Lehrling anzustellen. Zudem unterstützt sie
den Kurs finanziell dadurch, daß sie die Kosten des
praktischen Teiles übernimmt. H. C.
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